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Unſeres Rittmeiſters Hedel. 
Novelle von E. H. von Jagory. (Nachdruck verb.) 


Heber den altertümlichen Marktplatz der kleinen Garniſon⸗ 
2 > ſtadt Außendorff ſchritt ein ſchlankes, in tiefe Trauer ge⸗ 
kleidetes Mädchen. Ihr elaſtiſcher Gang verriet, daß ſie 

' jung war; ſonſt konnte man unter dem dichten, Ichwarzen 
Kreppſchleier ebenſogut eine alte Dame vermuten. Die Leute, 
an denen die gebeugte Geſtalt ſtumm vorüberging, blickten ihr 
mitleidig nach. 

„Jemerſch ne, ne, Rittmeiſters Hedel,“ ſtieß die dicke Gärtners⸗ 
frau Müller auf einmal halblaut hervor — als Hedel von Jelten 
außer Hörweite war, dabei ſah ihr gutes, ehrliches Geſicht aus, 
als ob ſie weinen wollte. 


„Das arme, arme Ding, ſo jung noch und nun ſo ganz allein 


auf der Welt. Das Herz thut 
einem weh, wenn man es ſich 
bedenkt.“ — 

Ihre Nachbarin, an die dieſe 
Worte gerichtet waren, nickte 
traurig; „ia, ja, das Hedel, nun 
is ſe ganz allein auf der Welt 
und muß bei fremden Leuten ar⸗ 
beiten gehen, gerade wie unſer 
eins, wenn ſie ein Stückchen 
Brot haben will, und iſt doch 
ſo ein vornehmes, feines Fräu⸗ 
lein, das Hedel,“ beſtätigte ſie. 

„Morgen geht ſie ſchon weg 
— wohin, weiß ich nicht,“ er⸗ 
zählte Frau Müller, und dicke 
Thränen ſtanden ihr in den 
Augen. „Nu, ich meine halt, 
wenn es dem Hedel nicht gut 
geht, dann giebt's keine Gerech⸗ 
tigkeit im Himmel mehr, denn 
8 Hedel iſt ein gutes Kind. Die 
Frau Rittmeiſter war eine En⸗ 
gelsfrau, ich weiß es, meine 
Marie hat ja dort gedient, aber 
zart war ſie, wie ein Schnee⸗ 
wittchen, und deshalb hat ſie 
auch ſo ſchnell von der Erde 
müſſen. Der Rittmeiſter war 
auch ein guter Mann, halt a 
biſſel heftig — aber gleich wie⸗ 
der gut, und ein Herz für ſeine 
Leute hat er immer gehabt. Die 
Hedel iſt wie ihr Vater — wild 
wie ein Bub, aber treu wie 
Gold. Man muß ihr alleweil gut 
ſein, ob man will oder nicht.“ 

Die andere nickte, und dann 
erzählten ſich die beiden Alten 
von dem Rittmeiſter und ſeiner 


blauen Augen, um ſie nie mehr aufzumachen. Wie ein Raſender 
iſt der Rittmeiſter erſt geweſen, dann iſt er ſtill, ganz ſtill ge⸗ 
worden. Und ſo ein ſtiller Mann iſt er geblieben, bis man ihn 
da draußen neben ſeiner Frau in die Erde gebettet hat. Und nun 
iſt nur noch das Hedel übrig geblieben. Seine Mutter hat das 
Kind ja gar nicht gekannt, aber an dem Vater hat es gehangen 
mit ganzer Seele — und nun — das arme Hedel. Sie kannten, 
ſie liebten es ja alle im Städtchen, ſeitdem es als winziges Baby 
von Müllers Marie über die Straße getragen worden war, bis 
zu der Zeit, wo es als großes Mädel neben ihrem Vater durch 
das Städtchen ritt und mit freundlichen Grüßen den Leuten dankte. 
Ein wildes, übermütiges Kind war es von klein auf geweſen, das 
Hedel, ſo toll wie ein Bub. Kein Pferd war ihm zu wild, kein 
Baum zu hoch und kein Bub zu ſtark zum Herumbalgen geweſen. 
Dabei hatte es für dc Menſchen ein freundliches Wort, ein 
luſtiges Lächeln und für jede 
Not eine offene Hand. Das 
Hedel war der Liebling von 
jung und alt, hoch und niedrig 
im Städtchen. Lachend erzählte 
man ſich ihre übermütigen, lu⸗ 
ſtigen Streiche und gerührt ihre 
heimlichen Liebesthaten. „Ritt⸗ 
meiſters Hedel iſt a goldig Bing, “ 
hieß es überall im Städtchen, 
und die Augen der Leute ſtrahl⸗ 
ten, wenn ſie von Hedel ſprachen. 

Hedel von Jelten ſchritt 
unterdeſſen dem hochgelegenen 
Kirchhof zu. Das Herz war ihr 
ſo unendlich ſchwer. Sie liebte 
das alte Bergſtädtchen, in dem 
ſie geboren war, und morgen 
ſollte ſie es nun für immer ver⸗ 
laſſen. Hedel war keine zag⸗ 
hafte Natur, ſondern ein fri⸗ 
ſches, fröhliches Soldatenkind, 
das ſich vor Kampf und Arbeit 
nicht ſcheute. Aber nun es ans 
Scheiden ging und ſie zum erſten 
Male, ohne eine ſchützende liebe 
Hand, in die Welt hinaus mußte 
— da kam doch ein gewiſſes 
Bangen und Zögern über ſie. 
Sie kannte ja noch keine andere 
Gegend in der Welt, als ihr 
Heimatſtädtchen, denn ihr Vater 
huldigte dem Grundſatz — ge⸗ 
reiſte Frauen und ungereiſte 
Handwerksburſchen taugen beide 
nicht. Und ſo hütete er ſein 
Kind vor jedem Klang, der aus 
der weiten Welt in ihr Herz 
dringen konnte. Hedel hatte auch 
noch nie Verlangen nach der 


ſchönen jungen Frau. Das war 
ein Glück geweſen, als der Ritt⸗ 
meiſter ſich ſeine Frau da unten 
her, wo es ſo viel Wein giebt, geholt hatte. Wie die Engel im 
Himmel haben die zwei Leute zuſammen gelebt. Aber das Glück 
war zu groß — deshalb mußte es ein ſchnelles Ende nehmen. Als 
Hedel zur Welt kam, da ſchloß die Frau Rittmeiſter die großen, 


Das neue Bundeshaus in Bern (Geſamtanſicht der Südfront). (Mit Text.) 


Vaterhaus war ihre Welt, ihr 
Vater war ihre Mutter, Vater, 
Bruder und Kamerad, alles in einer Perſon, und ſie hatte nur 
einen Wunſch, daß es immer ſo bleiben möchte. Ohne ihren Vater 
konnte ſie ſich ein Leben nicht denken, und nun ſie ihn verloren 
hatte, war es ihr, als ob man ihr den Boden unter den Füßen 


ſogenannten Welt gehabt. Ihr 
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weggezogen hätte, als ob ſie keinen Schritt mehr gehen konnte, 
ohne zu fallen. Weinend kniete ſie am Grabe ihres Vaters nieder, 
legte ihre Arme feſt um den Hügel, als müßte ſie hier ihre Stütze 
ſuchen und lag ſo lange Zeit. 

„Mein Gott, mein Gott, erbarme Dich, hilf mir,“ ſchrie ſie 
auf. Da war es ihr, als ob eine leiſe Stimme ſagte: „Sei ſtill, 
ich will Dir helfen, hab' nur Vertrauen und Mut.“ Und Hedels 
Herz wurde auf einmal ganz ſtill, es ging ein Ahnen durch ihre 
Seele, daß ein Menſchenkind nie verlaſſen iſt, ſo lange es noch an 
Gott glaubt. Die Sonne ſtand ſchon tief am Himmel, als Hebel 
mit müden, langſamen Schritten den ſtillen Kirchhof verließ, aber 
ſie weinte nicht mehr und ging auch nicht mehr ſo gebückt, es war 
wieder Mut in ihr Herz eingezogen. Sie hatte Abſchied genommen 
von ihren teuren Gräbern, und am andern Morgen ging es in die 


Welt hinaus. Was würde ihr wohl das Leben bringen? Die Pfade 


der alleinſtehenden Mädchen, die ſich ihr Brot erkämpfen müſſen, 
ſind mit Dornen beſäet. Und ſie ſtand nun ganz allein in der 
Welt. Plötzlich warf ſie den Kopf hoch und ſprach laut, es klang 
faſt wie ein Gelöbnis, den Wahlſpruch ihrer Familie vor ſich hin: 
„Thue Deine Pflicht, komme was da wolle!“ Dann ſchritt ſie hoch 
aufgerichtet weiter. 
Monate waren ſeitdem vergangen. Es war eine einſame, kleine 
Halteſtelle der öſterreichiſchen Alpenbahn, auf der Hedel von Selten 
den Zug verließ. Ihre großen, braunen Augen blickten ſuchend 
umher. Ein Bahnbeamter trat raſch auf ſie zu. „Fräulein von 
Jelten?“ fragte er, höflich grüßend; und als Hedel dieſe Frage 
bejahte, deutete er mit dem Finger nach rückwärts, „da iſt der 
Wagen von Gräwitz.“ 7 a 

Hedel neigte dankend den kleinen Kopf, dann ſchritt ſie raſch 
dem bezeichneten Wagen zu. Ein robuſt und kräftig ausſehender 
Mann mit italieniſchem Typus ſtand ſchweigſam daneben und ſeine 
ſchwarzen Augen blickten Hedel neugierig an. Er grüßte ſchwei⸗ 
gend, und als ſie ihn fragte, ob dies der Wagen der Gräwitzer 
Herrſchaft wäre, murmelte er ein halblautes Wort in ſeinen Bart 
und ſchlug dann das Wagenleder zurück. Hedel ſchwang ſich leicht 
in den Wagen hinein, der Mann ſetzte ſich gemütlich auf den 
Kutſcherbock, ſchnalzte mit der Zunge, und das kleine Bergpferd 
trappte luſtig davon. Hedel von Jelten blickte mit ſtrahlenden 
Augen um ſich. Sie war eine große Naturfreundin, und als ſie 
jetzt auf der engen Fahrſtraße zwiſchen gewaltigen Felſenmaſſen, 
aus denen rauſchende Bäche hervorquollen, und dunklen Pinien⸗ 
wäldern dahinfuhr, über ſich einen blauen, wolkenloſen Himmel, 
neben ſich nichts als die großartige Natur, da ging ihr doch, trotz⸗ 
dem es ihr ein bißchen bange war, das Herz auf, und ſie mußte 
faſt gewaltſam einen Jubelruf unterdrücken. Es ſtieg ſogar Dank 
gegen Gott in ihr auf, daß das Schickſal gerade ſie in dieſes herr⸗ 
liche Fleckchen Erde hingeführt hatte. Hedel fuhr einer neuen 
Heimat zu. Sie hatte endlich eine Stelle als Geſellſchafterin bei 
einer alten Dame, der Baronin von Gräwitz auf Gräwitz da unten 
im Süden gefunden, und ſie war ſo froh darüber, denn ſie hatte 
ſchwere, bittere Stunden durchgemacht und war nahe daran ge⸗ 
weſen, am Leben zu verzweifeln. Hedel von Jelten hatte nie ge⸗ 
dacht, daß es ſo furchtbar ſchwer ſein könnte, eine Stellung zu be⸗ 


kommen. Wochen und Monate hatte fie in Berlin in einer Pen⸗ 


ſion gelebt und auf einen Wirkungskreis gehofft. Sie hatte ſelbſt 


in allen möglichen Blättern annonciert, ſie hatte auf unzählige 
Annoncen geantwortet, ihren Lebenslauf, ihr Bild und Freimarken 
eingeſchickt, aber Antworten bekam ſie nie, ebenſowenig ſchickte 
man ihr die eingeſandten Sachen zurück. Hedel wurde ganz kopf⸗ 
ſcheu, ſie konnte eine ſolche Handlungsweiſe gar nicht begreifen, 
und ihr Vertrauen zu den Menſchen erlitt einen gewaltigen Stoß; 
dabei wurde ihr Kapital immer kleiner, und doch wollte ſie ſich 
ein paar hundert Mark für Zeiten der Not aufheben. Mutlos 
ſuchte ſie eine Dame auf, die der Geſellſchaft: „Freundinnen junger 
Mädchen“, angehörte und klagte ihr ihre Not. Die Gräfin nahm 
ſich ihrer aufs liebenswürdigſte an und verſchaffte ihr auch die 
Stelle bei der Baronin von Gräwitz. Hedel war es zwar ſehr 
ſchwer, daß ſie in ein fremdes Land mußte, ſie wäre gar zu gerne 
in der deutſchen Heimat geblieben, aber ſie mußte dankbar an⸗ 
nehmen, was ſich ihr bot. Mit friſchem Mut ging ſie vorwärts, 
der liebe Gott war ja überall, der würde ſie nie verlaſſen. 

„Der Zug kommt fünf Uhr fünfundzwanzig Minuten in Wol⸗ 
kern an, Mama; Deine neue Geſellſchafterin kann um ſieben Uhr 
hier ſein. Ich bin begierig, was das wieder für ein Monſtrum 
iſt, natürlich alt, dürr und geziert,“ ſagte gähnend der Oberleut⸗ 
nant Baron Georg von Gräwitz zu ſeiner Mutter, und ſtrich da⸗ 
bei liebkoſend über das Fell des großen Bernhardiners, der ſtill 
zu ſeinen Füßen lag. 5 

Die Baronin blickte zärtlich auf ihren ſtattlichen, ſchönen Sohn 
und nickte ihm liebevoll zu: „Ja, um ſieben Uhr kann das Fräu⸗ 
lein hier ſein. Sie wird übrigens mit uns eſſen, lieber Sohn. 
Die Gräfin Holberg hat darauf beſtanden, als ſie mir die Dame 


vorſchlug. Es blieb mir nichts anderes übrig, als darauf einzu- 
gehen. Du weißt, es iſt ſehr ſchwer, hier in dieſer Einöde eine 
paſſende Geſellſchafterin zu erhalten. Die Gräfin iſt ganz entzückt 
von dem Fräulein, nun, ſie iſt ja auch von Familie.“ 

Der Oberleutnant kräuſelte ſpöttiſch den Mund, und ſeine dunk⸗ 
len Augen blitzten die Mutter lachend an. „Von Familie,“ wieder⸗ 
holte er ironiſch, „das iſt gerade die ſchlimmſte Sorte; wie konnte 
meine kluge Mutter ſich nur ein Exemplar von dieſer Sorte auf⸗ 
binden laſſen. Dieſe Damen von Familie bringen ihren ganzen 
Thron in ihre Stellung mit. Sie verlangen Rückſichten über Rück⸗ 
ſichten, wollen überall für gleichberechtigt angeſehen werden, bleiben 
immer die Damen von, zu, auf und ab, thun, als wenn ſie 
den Menſchen eine Gnade erweiſen, wenn ſie für gutes Geld eine 


Stellung annehmen. Und Deine neue Geſellſchafterin wird wohl 


auch von der Sorte ſein.“ 

Die alte Dame machte ein unzufriedenes Geſicht. Sie teilte 
zwar innerlich die Auſicht ihres Sohnes, hatte aber ſchon ſo viele 
Erfahrungen mit ihren Geſellſchafterinnen gemacht, daß es ihr 
gleich war, aus was für einer Familie dieſelben waren, wenn ſie 
nur überhaupt eine paſſende bekam. Mutter und Sohn glichen 
ſich auffallend, dieſelben dunklen Augen, dieſelben geraden Naſen, 
dasſelbe ſchmale Geſicht, derſelbe kleine Mund, und die gleichen 
ſtattlichen Figuren. Nur hatte die alte Dame weißes Haar und 
einen ſcharfen Zug um den Mund, wie ihn der Schmerz oft zeich⸗ 
net, der junge Herr aber dunkles, welliges Haar und einen ſpöt⸗ 
tiſchen, übermütigen Zug im Geſicht. 

„Wir müſſen ſehen, wie es geht,“ ſagte die Baronin nach einer 
Pauſe beinahe ſeufzend, „Du biſt ja jo ſelten und dann immer 
nur auf kurze Zeit hier, da kann es Dir ja ziemlich gleich ſein, 
wie die Dame iſt.“ Sp 

Georg von Gräwitz lachte. „Immer derjelbe Vorwurf, Mütter 
chen, es hilft aber leider nichts. Es iſt hier zu furchtbar lang⸗ 
weilig, und länger als acht Tage kann ich es hier unmöglich aus⸗ 
halten. Oder glaubſt Du, daß Deine neue Geſellſchafterin aus der 
Stadt der Intelligenzen ein Patent gegen Langeweile mitgebracht 
hat, dann ſollſt Du auch mich hier öfter ſehen.“ 

Das Rollen eines Wagens unterbrach den Baron in ſeiner Rede. 
„Ab, da kommt fie ſchon,“ rief er lebhaft aus und trat an ein 
Fenſter. Verſtohlen blickte er hinter der Gardine auf den eben 
vorfahrenden Wagen. „Ah, die ſieht ja wie ein Waldmärchen aus,“ 
platzte er los. „Na, das wird gut werden; ſoll ich ſie etwa gleich 
begrüßen gehen?“ a 

„Nein, Georg, ich habe Marie beauftragt, ſie auf ihr Zimmer 
zu führen; ich will das Fräulein erſt morgen ſehen; die Reiſe iſt 
weit, und das Mädchen wird müde ſein.“ 

„Auch gut,“ murmelte der Oberleutnant. Dann warf er ſich 
wieder in einen Seſſel, ſtreckte die Beine lang aus, gähnte und 
ſah gelangweilt vor ſich hin. 

Auch die Baronin blieb ſtumm. Sie dachte an die neue Geſell⸗ 
ſchafterin. Ihres Sohnes Ausruf ging ihr durch den Kopf, und ein 
unbehagliches Gefühl ſtieg in ihr auf. Sie hatte ſeit ihres Mannes 
Tode ſchon eine große Anzahl Geſellſchafterinnen gehabt. Die 
Jungen liefen ihr bald wieder aus der Einöde fort, und die Alten 
mußte ſie fortſchicken, weil ſie gar bald ſentimental wurden. Nun, 
die Gräfin hatte ihr Hedel von Jelten ja als Unikum empfohlen, 
vielleicht ging es doch gut mit ihr, mochte das Mädchen dann 
immerhin von Familie ſein und wie ein Waldmärchen ausſehen. 

Als Hedel aus dem Wagen ſtieg, wurde ſie gleich von einer 
alten Frau in Empfang genommen, die ſich ihr als Kammerfrau 
der Baronin vorſtellte und ſie bat, ihr auf ihr Zimmer zu folgen. 
Die alte Frau ging voran, und Hedel folgte ihr ſchweigend den 
breiten, teppichbelegten Treppenflur hinauf, der zu dem oberen 
Stockwerk führte, wo ſich das für Hedel beſtimmte Zimmer befand. 

Es war ein hoher, freundlicher Raum, nicht elegant, aber be⸗ 
haglich eingerichtet, in den die Alte das junge Mädchen führte. 
Dort half ſie ihr ſchweigend den Mantel abthun und teilte Hedel 
mit leiſen Worten mit, daß die Frau Baronin bitten ließe, es ſich 
recht bequem zu machen und heute noch auf ihrem Zimmer zu 
bleiben. Morgen früh um halb elf Uhr wünſche ſie Fräulein von 
Jelten dann bei ſich zu ſehen. 

Dankbar empfand Hedel dieſe Rückſicht der Baronin, ſie war am 
ganzen Körper wie geſchlagen, und war froh, ſich ausruhen zu können. 

„Es war eine weite, beſchwerliche Fahrt, und Fräulein wird 
müde ſein, hier iſt das Schlafkabinett.“ Bei dieſen Worten zog 
die alte Frau einen breiten, dunklen Vorhang beiſeite, und Hedel 
erblickte einen zweiten kleinen Raum, der als Schlafzimmer ein⸗ 
gerichtet war. Dann verſchwand die Dienerin mit einer leichten 
Verneigung. 

Hedel von Jelten blickte ſich in dem fremden Raum, der nun 
ihr eigenes Heim werden ſollte, um, und ein banges Heimweh nach 
ihrem lieben Zimmer in der einſamen Heimat ergriff ſie. Energiſch 
raffte ſie ſich auf, packte ihre Habſeligkeiten aus und machte es 
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ſich bequem zum Schlafengehen. Bald erſchien die Kammerfrau 
wieder mit dem Abendeſſen. Hedel ließ es ſich gut ſchmecken und 
trank mit wirklichem Behagen den warmen Thee, der ſich wie 
friſches, warmes Leben durch ihren ganzen Körper ergoß. Die 
alte Frau hatte unterdeſſen das Schlafzimmer zurechtgemacht. 
Dann nahm ſie das Tablett, wünſchte gute Nacht und ließ Hedel 
allein. Mit behaglichem Gefühl ſtreckte ſich das junge Mädchen 
nun in ihrem Bett aus, und nach kurzer Zeit ſchlief ſie feſt ein. 

Als Hedel am anderen Morgen erwachte, ſchien die Sonne 
ſchon hell in ihr Zimmer hinein. Erſchrocken ſprang ſie aus dem 
Bette, wahrhaftig, fie hatte ſich total verſchlafen. Ihre Uhr zeigte 
halb zehn. Da klopfte es auch ſchon an die Thür. Es war die 
alte Marie, die Hedel das Frühſtück brachte und ſich anbot, bei 
der Toilette zu helfen. Als Hedel dankend ihre Hilfe ablehnte, 
verließ die Kammerfrau wieder das Gemach, indem ſie noch ſagte, 
daß die Baronin ihr den Auftrag gegeben hätte, das Fräulein um 
halb elf Uhr zu ihr zu führen. 

Hedel frühſtückte eilig, dann machte ſie Toilette. Mitten im 
Kämmen hielt fie plötzlich inne und wurde blutrot — der Traum 
der vergangenen Nacht fiel ihr dabei ein. Was für dummes Zeug 
hatte ſie doch geträumt. Sie ſtand auf einem hohen Felſen und 
blickte ſehnſüchtig über das Meer hin. Da trat eine Männer⸗ 
geſtalt neben ſie, beugte ſich zu ihr herab und küßte ſie innig. 
Dann ſteckte ſie ihr einen Ring an den Finger und verſchwand. 
Als Hedel den Ring noch betrachtete, ſtand plötzlich eine andere 
Geſtalt neben ihr und verlangte, Hedel ſollte den Ring in das 
Meer hinabwerfen. Hedel aber wollte nicht, da wollte ihr die Ge⸗ 
ſtalt den Ring entreißen und kämpfte mit ihr. Hedel warf die 
Geſtalt zu Boden und floh. Als ſie nun aber den Ring betrach⸗ 
tete, da war er zu Eiſen geworden und drückte ſie ſo ſchwer, daß 
es ihr weh that. Sie verſuchte, ihn nun abzuziehen, aber er war 
feſt gewachſen, und eine Stimme ſprach zu ihr: „Gieb dir keine 
Mühe, den mußt du tragen, ſo lange du lebſt.“ Da drückte ſie 
den Ring an die Lippen, und auf einmal war er wieder zu Gold. 
Hedel ſchrie darüber laut auf und erwachte. 

„Wie kann man nur ſolch dummes Zeug träumen,“ ſagte Hedel 
halblaut vor ſich hin, und dann beeilte ſie ſich, mit dem Anziehen 
fertig zu werden. Eben war ſie fertig, da kam die Alte, ſie ab⸗ 

olen. 
dc bin bereit,“ ſagte Hedel freundlich. Die alte Frau öff⸗ 
nete die Thüre, und Hedel folgte ihr etwas beklommen. Sie 
gingen eine Treppe zu dem erſten Stockwerk hinunter und durch⸗ 
ſchritten mehrere große Zimmer. Vor zwei mächtigen Flügel⸗ 
thüren blieb die Alte ſtehen. ER 

„Die Frau Baronin erwartet das Fräulein hier in ihrem Sa⸗ 
Ion,“ ſagte fie mit leiſer Stimme und zeigte auf die Thüre. 

Das Blut ſtieg Hedel heiß in das Geſicht. Leiſe pochte ſie an 
und trat ein. ER 

Es war ein hohes Zimmer, fünffenſtrig und mit feinem Kunſt⸗ 
ſinn ausgeſtattet. Aus den Fenſtern hatte man einen prachtvollen 
Blick auf die hohen, ſchneebedeckten Alpen. Am oberſten Ende des 
Salons befand ſich eine Niſche, die mit immergrünen Blattpflanzen 


ausgefüllt war. Neben dieſer Niſche ſtand ein ſogenannter Diplo⸗ 


matentiſch, und an demſelben ſaß die Baronin von Gräwitz. 

Hedel durchſchritt den Raum und ſtand mit einer ſtummen Ver⸗ 
beugung vor der alten Dame. Ein Ausdruck tiefſter Ueberraſchung, 
ja beinahe der Beſtürzung, trat in das Geſicht der Baronin, als 
ſie die einfache, vornehme Geſtalt Hedels vor ſich ſah. Sie hatte 
offenbar eine Dame erwartet, aber eine ſo liebliche Mädchengeſtalt 
keineswegs. 1 

„Sie find Hedwig von Zelten?“ fragte die Baronin nach einer 
Pauſe, in welcher ſie Hedel unabläſſig betrachtet hatte. 

Dieſe bejahte ſtumm mit einer leichten Verbeugung. 

„Bitte, nehmen Sie Platz.“ 8 2 

Die alte Dame deutete auf einen Seſſel in ihrer Nähe. „Die 
Gräfin von Holberg, eine alte Bekannte von mir, hat Sie mir tief 
ans Herz gelegt, und ich wünſche, daß Sie ſich hier behaglich fühlen 
möchten. Sie haben noch niemals eine Stellung gehabt?“ 

„So iſt es, Frau Baronin.“ a 

„Sie ſind auch noch ſehr jung, ich fürchte faſt, zu jung für 
unſer einſames Leben hier.“ 

„Ich bin bald dreiundzwanzig Jahre, Frau Baronin,“ er⸗ 
widerte Hedel errötend, „und nach unſerem Begriff kein zu junges 
Mädchen mehr.“ 

Ein leiſes Lächeln glitt über das ſtolze Geſicht der alten Dame 
und verſchönerte es wunderbar. 

„In meinen Augen ſind Sie aber noch ein ſehr junges Mäd⸗ 
chen,“ ſagte ſie lächelnd. „Uebrigens ſehen Sie noch bedeutend 
jünger aus. Ich denke mir, Sie ſind an Geſelligkeit und friſches 
Leben gewöhnt, das kann ich Ihnen hier nicht bieten. Wir ſind, 
wie Sie ja ſchon auf Ihrer Fahrt hierher geſehen haben, von jedem 
Verkehr ſo ziemlich abgeſchnitten. Der einzige Beſuch, der öfters 


unjere Einſamkeit unterbricht, wenn auch immer nur auf kurze 
Zeit, iſt mein Sohn. Wie war Ihre Reiſe, doch gut?“ fragte die 
Baronin plötzlich ablenkend. 

„Bei einer ſo weiten Reiſe kann man nicht große Anſprüche 
machen,“ antwortete Hedel. 

„Sie ſcheinen ſich nach den Verhältniffen richten zu können, 
das gefällt mir,“ verſetzte Frau von Gräwitz faſt freudig. „Da 
hoffe ich denn, es wird Ihnen bei uns gefallen. Im Winter iſt 
es zwar ſehr einförmig, da wir gar keinen Verkehr mit der Außen⸗ 
welt haben, weil die Nachbarn alle in der Hauptſtadt leben. Der 
Sommer bringt mehr Leben, und die Großartigkeit der Natur 
ringsum, die ſich immer gleich groß und prächtig bleibt, ent⸗ 
ſchädigt reichlich für den Mangel an Geſelligkeit. Ich hoffe, Sie 
lieben die Natur.“ 

„Ich bin eine große Naturfreundin,“ entgegnete Hedel lebhaft. 

Die Baronin nickte zufrieden: „Das iſt gut. Die Bedingungen 
kennen Sie, zu denen Sie ſich verpflichtet haben. Sie ſollen mir 
Geſellſchafterin und Stellvertreterin ſein. Ihre Aufgabe ſoll fein, 
mich zu unterhalten, in der Oberaufjicht der Wirtſchaft zu unter⸗ 
ſtützen, meine Korreſpondenz zu beſorgen und mir vorzuleſen.“ 

„Ich werde mein Möglichſtes thun, um die Frau Baronin zus 
frieden zu ſtellen.“ 

In dieſem Augenblicke wurde die Thüre haſtig geöffnet, und der 
Sohn des Hauſes trat herein. 

„Mein Sohn,“ ſtellte die Baronin den Oberleutnant Hedwig 
vor. Der Baron verneigte ſich leicht, ſeine dunklen Augen aber 
blickten wie gebannt Hedel an. Und Hedel — wie ein Schreck öff⸗ 
neten ſich ihre Augen weit, ſie wurde blutrot und ſtarrte den 
Baron wahrhaft entſetzt an. Wo hatte ſie doch dieſes Geſicht ſchon 
geſehen? Sie grübelte darüber nach, und plötzlich durchzuckte es 
ſie wie ein Blitz, das war ja dasſelbe Geſicht, was ſie im Traum 
geſehen hatte. Stumm blickten ſich die beiden Menſchen an. Zum 
Glück meldete der Diener, daß das Frühſtück ſerviert ſei, ſonſt 
wäre der Baronin die ſonderbare Pauſe wohl aufgefallen. Dies 
war Hedel von Jelten ihr Eintritt auf Gräwitz. 


Gortſetzung folgt.) 


In der Ferienzeit. 
Novelle von. C. H. von Jagory. Nachdruck verb) 
&: war er denn wieder einmal daheim, zum erſtenmal ſeit 
langen Jahren, der Herr Profeſſor Joſeph Wolter. 

Warum ihn auf einmal die Laune gepackt hatte, die Ferien 
ſtatt in der Schweiz oder Italien, wie er es doch ſonſt zu thun 
pflegte, in ſeiner ſtillen, grünen Waldheimat und dem kleinen 
Elternhaus zu verleben! Wer kann die Launen des Menſchenherzens 
enträtſeln? Der Herr Profeſſor war, was man ſo in der Welt 
einen „reichen Kerl“ nennt. Ein Menſch, der, ein echtes Kind feiner. 
Zeit, mit ſechsunddreißig Jahren ſchon alles, was das Leben an 
Gutem und Schönem bietet, in vollen Zügen genoſſen hatte. 

Mitten in dieſem glänzenden Strudel empfand er auf einmal 
eine Sehnſucht nach ſeiner alten Heimat, dem halbverſteckten, 
kleinen Waldneſt in den Tiroler Bergen. Er war durch das Leben 
verwöhnt und blaſiert geworden, der berühmte Künſtler, aber über 


eines kam er trotz all ſeiner Blaſiertheit nicht hinweg, über die 


Liebe zu ſeiner Heimat. Er liebte das alte, kleine Neſt; an jeden 
Baum, jeden Strauch knüpften ſich für ihn tauſend Erinnerungen. 
Er ſaß in dem kleinen Garten ſeiner Eltern, wo er als Knabe ſo 
oft herumgetobt war. Er atmete tief die klare, reine Herbſtluft 
ein, und blickte mit ſtrahlenden Augen auf die grünen, prächtigen 
Berge, die das alte, traute Neſt, wie ein grüner Kranz umrahmten. 
Das Herz ging ihm auf und bei jedem Atemzug ging ein Stückchen 
ſeiner Blaſiertheit mit fort. O, dieſer prächtige Wald — der alte 
Heimatwald, wo er als Junge herumgeſtrolcht war, wo er ſeine 
erſten Malſtudien heimlich gemacht hatte und dafür von ſeinem 
verſtorbenen Vater, dem geſtrengen Herrn Schulmeiſter, ein paar 
handfeſte Ohrfeigen bekommen hatte. Dem alten Herrn war dieſe 
Pinſelmanie ſeines einzigen Sohnes ein Greuel, der Sepp ſollte 
Schulmeiſter werden, das war ſein Wunſch. Der Junge heulte 
und bat, aber der Alte ließ ſich nicht erweichen. 

Da lief der Sepp eines Tages heimlich ſeinen Eltern davon. 
Der Junge hatte Glück, der Zufall führte ihn einem berühmten 
Meiſter in den Weg. Der erkannte des Knaben Talent und nahm 
ſich ſeiner an. Freilich kamen wohl ſchwere Jahre der bitterſten 
Entbehrung und der härteſten Kämpfe, aber er kämpfte ſie durch. 
Er wurde ein tüchtiger Maler, beliebt und berühmt, und die Aka⸗ 
demie zählte ihn zu ihren hervorragendſten Lehrern. Sein Ruhm 
und ſein Bild „Meine Waldheimat,“ welches einen wahren Triumph⸗ 
zug durch die Welt gemacht hatte, und ihm die goldene Medaille 
ſeines Kaiſers verſchaffte, verſöhnte die Eltern mit ſeinem Beruf. 
Sie ſtarben ſtolz auf ihren tüchtigen Sohn. f 
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Das neue Bundeshaus in Bern (Nordfront). (Mit Text.) 


Er hatte damals das kleine Häuschen ſeiner Eltern gekauft, 
er wollte nicht, daß es in fremde Hände übergehen ſollte. Er 
wollte es behalten als eine Art Friedenshafen in der lauten Welt. 
Alles war hier noch wie einſtens bei den Eltern. 
Die alte Reſerl, die ſchon lange bei ſeinen Eltern winimnune 
gearbeitet hatte, hatte er mit einer Penſion in 
dem Häuschen wohnen laſſen, ſie ſollte für ihn 
ſorgen, wenn er einmal Luſt hätte, einen Sommer 
oder Herbſt da zu verleben. Nun ſaß er in der 
Epheulaube, die ſein Vater ſelbſt gezimmert hatte, 
und die Mutter mit Epheu bepflanzte, und blickte 
ſinnend und träumend auf ſein Heimatſtädtchen, die 
dunklen Tannenwälder und den luſtigen Gebirgs⸗ 
bach. — Jeden anderen Menſchen hätte dieſer An⸗ 
blick auch begeiſtert und er hätte vielleicht aus⸗ 
gerufen, „welch prächtiges Fleckchen Erde!“ Ihn 
als Künſtler, als echten Landſchafter, packte die 
Schönheit der Gegend doppelt mächtig. Trunkenen 
Auges ſog er dies herrliche Bild ein, ja ſie war 
ſchön, ſeine geliebte Heimat — da ſtörte ihn eine 
helle Mädchenſtimme aus ſeinenHeimatträumenauf. 

Nebenan im Nachbargarten, er gehörte der 
Witwe eines Arztes, ſchüttelte man Aepfel. Der 
Baum ſtand dicht an ſeinem Zaun und eine An⸗ 
zahl Aepfel fielen in ſeinen Garten hinein. — 

„Ach Himmel, wie ſchade, die ſchönſten fallen 
zum Schulmeiſter hinein,“ ſagte bedauernd eine 
alte, etwas zitterige Stimme. 

„Schad nichts, Tantel, die holen wir uns halt 
wieder,“ antwortete eine friſche, klare Mädchen— 
ſtimme lachend. 

„Ja, wieder holen iſt gut geſagt, „aber ich 
möchte nur wiſſen wie —“ 

„Nun, Tantel, das iſt doch ganz einfach, man 
klettert halt über den Zaun und Holt fie ſich,“ er⸗ 
widerte das Mädchen luſtig. 

„Aber Gretel — ich bitt Dich — das ſchickt 
ſich für Dich alleweil nicht mehr!“ rief die Dame 
entrüſtet. j 

Das junge Mädchen lachte hell auf. „Schickt 
ſich nicht mehr für mich, Tantel!“ rief ſie über— 
mütig, „Du meinſt, eine Lehrerin von zwanzig 
Jahren dürfte nicht mehr über Zäune klettern? 
— Wenn meine Schülerinnen mich ſo ſehen wür— 
den, dann gäbe es allerdings ein Gaudium, jo 
aber, es ſieht mich ja hier keine Katze, außerdem 
find jetzt Ferien und ich bin augenblicklich gar 
nicht Lehrerin, ſondern Deine unnütze Großnichte 
Grete Wirth. Sieh doch nur einmal über den 
Zaun, Tantel, es wäre doch ein Jammer, wenn 
die Aepfel da liegen blieben.“ 

Der Profeſſor Wolter drückte ſich tief in die 
Ecke der Laube hinein, ſo daß ihn niemand ſehen 
konnte und blickte neugierig nach dem Zaun hin. 


Da wurde drüben erſt ein altes, ſchönes Frauen⸗ 
geſicht mit ſchwarzem Häubchen und ſchneeweißen 
Locken ſichtbar, Sepp Wolter kannte dieſes Geſicht ſehr 
gut, es war ja die alte Frau Doktor Wirth, der er 
als Kind gar manchen Apfel aus dem Garten gemauſt 
hatte. Sie war keine Tirolerin, die alte Dame, ſon⸗ 
dern aus dem fernen Schleſien in ſeine Waldheimat 
gekommen, aber ſie liebte ihre neue Heimat innig und 
deshalb blieb ſie auch nach ihres Mannes Tode da leben. 

Und dicht neben der alten Dame tauchte ein junges, 
hübſches Mädchengeſicht auf, krauſes, blondes Haar, 
blaue, ſtrahlende Augen, eine kecke Stumpfnaſe und 
ein paar ſchelmiſche Grübchen; ſo ſah das junge Mäd⸗ 
chen aus und Sepp meinte, noch nie etwas Friſcheres 
und Lieblicheres geſehen zu haben. 

„Nun, Tantel, wär's nit ein Jammer,“ fragte das 
junge Mädchen lebhaft. 

„Ja, ja, Gretel — aber Kind — es ſchickt ſich doch 
eigentlich nicht, anderen Leuten in den Garten zu 
ſteigen, obgleich der, dem der Garten jetzt gehört, in 
meinen Garten oft genug als Knabe geklettert iſt. 
Die ſchönſten Aepfel hat der Schlingel mir immer 
wegſtibitzt. Uebrigens iſt er ja gar nicht da.“ 

„Wem gehört denn der Garten, Tantel.“ 

„Dem Profeſſor Joſeph Wolter, weißt Du, er 
wohnt jetzt drüben in Deutſchland —“ 

„Dem! — aber Tantel, das iſt ja furchtbar inte⸗ 
reſſant. Wenn Du wüßteſt, wie ich für dem ſeine 


Bilder ſchwärme. Siehſt Du, das iſt keiner wie die Modernen, 
deren Bilder man getroſt an den Stefansturm hängen kann, ehe 
man den richtigen Begriff davon bekommt. Der malt die Natur, 


Des Förſters Töchterlein. Nach dem Gemälde von O. Gräf. (Mit Text.) 
(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 
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Ein guter Fang oder: Wer hat gewonnen? 
Von C. Heine. 


Die beiden Profeſſoren Grübler und Hirndampf Am andern Morgen beginnt ſofort ihre Thätigkeit. „Ich meinerſeits,“ antwortet Grübler überlegen, 


haben miteinander eine Forſchungsreiſe nach Afrika „In erſter Line,“ jagt Hirndampf, „haben wir verſpro⸗ „werde, als Erfinder der neueren Affenſprache, natür- 
unternommen. Dort eingetroffen, begeben ſie ſich jo- chen, einen ausgewachſenen Gorilla lebend für den zoo⸗ lich eine mir ſchon längſt ausſtudierte Methode befol⸗ 
fort nach einem am Rande des Urwaldes gelegenen logiſchen Garten in Dingsſtadt mitzubringen — das ori Sie ſollen einmal ſehen, wie luſtig das geht, der 
Negerdorf, wo ſie Unterkunft finden. wird eine kritiſche Aufgabe werden.“ orilla wird mir gutwillig folgen, wenn ich ihn anrede.“ 
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„Na na — Herr Kollege —“ lächelt Hirndampf ge⸗ „Thun Sie, was Sie nicht laſſen können,“ entgegnet Profeſſor Grübler, Erfinder der neueren Affen⸗ 
ringſchätzig, „mit Ihrer Affenſprache! Theorie, nichts Grübler pikiert. „Das beite iſt, wir trennen uns und ſprache, hat ſich, etwas verkleidet, in den Urwald bo⸗ 
als Theorie! Ich halte die Sache einfacher und werde jeder ſieht, wie er zum Ziele kommt. Ich wette, daß ich geben und beginnt dort, diverſe Affenlaute von ſich 


mit Hilfe der Eingeborenen, die ſich doch wohl darauf es vor Ihnen erreiche, tauſend Mark.“ — „Topp ich halte zu geben. Er wartet, lauſcht und lockt wieder — aber 


verſtehen, einen Gorilla fangen.“ 


Wette,“ ſagt Hirndampf und ſofort beginnt die Arbeit. fein Gorilla kommt. 
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Plötzlich ſieht er ſich von einer Anzahl kräftiger Er wird nun dem in der Nähe wartenden Pro⸗ Die anfängliche große Freude Hirndampfs über die 


Eingeborener umringt, gefeſſelt und 
Proteſtes davongeſchleppt. 


trotz lebhaften ſeſſor Hirndampf, welcher die Leute zum Gorillafang gewonnene Wette, und den Sieg ſeines Syſtems, wird 
i ehe An er CrklmpBnäiigeernunefiihrk. aber jäh unterbrochen, als der vermeintliche Gorilla ſich 
BRGENOBCHER weir Fraß nee als kein Kollege und Reiſegefährte Grübler entpuppt. 
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wie man fie vor Augen hat und wie fie zum Menſchenherzen ſpricht. 
Und der Garten gehört alſo ihm? Iſt er denn hier geboren?“ 

„Ja, er iſt der Sohn unſeres ſeligen Schulmeiſters, die Eltern 
waren prächtige Leute, fromm, feſt und treu, der Sohn aber — 
na, er ſoll jetzt ja ein berühmtes Tier ſein, als Junge taugte er 
keinen Kreuzer.“ 

„Warum, Tantel! Etwa weil er Dir Deine Aepfel weggemauſt 
hat?“ frug das junge Mädchen lachend. . 

Die alte Dame ſchüttelte energiſch den Kopf. „Nein, mein 
Gretel!“ ſagte ſie lächelnd, „nicht wegen meiner Aepfel, — aber 
der Schlingel wollte abſolut nichts lernen, ſchwänzte die Schule, 
wo er nur konnte, und trieb ſich dafür in den Bergen umher. 
Das machte ſeinen Eltern viel Kummer und ſchließlich lief er 
ihnen ſogar auf und davon.“ 

„Weil er Schulmeiſter werden ſollte, ich habe es einmal in 
einem Blatt geleſen,“ unterbrach Grete Wirth ihre Großtante leb⸗ 
haft. „Er hat wohl ſein Talent in ſich gefühlt und deshalb kniff er 
aus. Die Eltern müſſen doch viel Freude an ihm gehabt haben, und 
ſtolz auf ihn geweſen ſein, ſolch ein echter Künſtler, wie der iſt.“ 

„Sind ſeine Eltern auch ſpäter, aber er war doch lange ihr 
Sorgenkind. Nach dem Tode ſeiner Eltern hat er das Häuschen 
und den Garten gekauft, die alte Rahel dahineingeſetzt und alles 
darin gelaſſen, wie es war. Es hieß, er wollte ab und zu die 
Ferien hier verleben. Bis jetzt iſt er aber noch mit keinem Fuße 
ſeit dem Tode der Eltern hier geweſen. Er iſt wohl zu verwöhnt 
worden von der großen Welt und ſeine Heimat iſt ihm zu lang⸗ 
weilig, zu klein und zu wenig reizvoll.“ 

„Nein, Tantel, das glaube ich nicht,“ erwiderte Grete Wirth 
lebhaft. „Ein Künſtler, der ſeine Bilder ſo gewiſſermaßen mit der 
Seele auffaßt, der muß auch eine Seele haben, und wer die Heimat 
je vergeſſen kann, und noch dazu eine ſolche Heimat, der hat keine 
Seele. Im Gegenteil, ſeine Kunſt hat ihre Wurzel hier in ſeiner 
Heimat, ich habe mich oft gefragt, woher ſeine Bilder ſo friſch, 
kräftig und duftig ſind. Jetzt, nun ich weiß, woher er ſtammt, 
verſtehe ich erſt ſeine Bilder ganz. Es iſt etwas darin von dem 
friſchen Waldesduft, der reinen Bergluft und der treuen, frommen, 
feſten Art der Tiroler. Nein, Tantel, dieſer Mann, der dem 


kleinſten Baum Reiz abgewinnen kann, iſt mit ganzer Seele mit 


ſeiner Heimat hier verwachſen. — Wer weiß, was er für einen 
Grund hat, von der Heimat fern zu bleiben.“ 

Dem Lauſcher wurde es ſonderbar warm um das Herz, noch nie 
hatte er eine Frau kennen gelernt, die ſeine Bilder ſo verſtand. Am 
liebſten wäre er hervorgeſtürzt und hätte gerufen: „Du haft recht“ 
1 Die alte Dame brachte ihn wieder mit ſeinem Herzen und 

ſeinem Verſtand ins Gleichgewicht. „Meine Güte, Kind! Du 
ereiferſt Dich ja ordentlich für den Profeſſor, kennſt Du ihn viel⸗ 
leicht gar?“ frug ſie verblüfft. — 

„Nein, ich habe ihn nie geſehen, ich gäbe aber, ich weiß nicht 
was darum, wenn ich ihn einmal ſehen und kennen lernen könnte. 
Es muß ein ungewöhnlicher Menſch, eine originelle, gewaltige 
Natur ſein. Seine Bilder üben einen großen Zauber auf mich 
aus, ich werde wie berauſcht, wenn ich mich da hinein verſetze, 
und dann wieder kommt eine köſtliche Stille und Ruhe über mich, 
ſo eine Empfindung, als würde meine Seele durch liebliche Muſik 
eingelullt. Seine Bilder ſprechen zu mir, wie liebe Menſchen.“ 

„Kind, Kind, bewahre! ſo habe ich Dich ja noch nie reden 
hören, Du ſchwärmſt ja ordentlich. Gut, daß der Herr Profeſſor 
ſeine Heimat ignoriert. Wenn Du ſeine Bilder ſchon ſo anſchwärmſt, 
dann gäbe es ein Unglück, wenn Du ihn je kennen lernen würdeſt. 
Es iſt ein ſchöner Mann, eine jener Männergeſtalten, denen es 
leicht wird, die Frauenherzen im Sturm zu erobern. Er iſt ge⸗ 
wohnt zu ſiegen. Künſtler ſind Schmetterlingsnaturen, und Du 
biſt mir zu lieb als Spielzeug für Künſtlerlaunen.“ 

„Ach Tantel,“ unterbrach das junge Mädchen die alte Dame 
lachend, „was reden wir für dummes Zeug zuſammen. Mir würde 
der Herr Profeſſor nie gefährlich werden, wir Lehrerinnen ſind 
gefeit gegen Kurſchneidereien; ſiehſt Du, das iſt das Glück, wenn 
man Selbſtändigkeit erworben hat, die Männer ſehen einen als 
Reſpektsperſonen und gute Kameraden an, aber nie als Heirats⸗ 
kandidatinnen. Der Herr Profeſſor würde mich unbedeutendes 
Perſönchen überhaupt gar nicht ſehen, ſelbſt wenn er hier im 
Garten vor mir ſtände. Das ſoll mich aber nicht abhalten, für 
ſeine prächtigen Bilder weiter zu ſchwärmen, und jetzt aus ſeinem 
Garten unſere Aepfel zu holen.“ Und mit fröhlichem Lachen 
ſprang Grete Wirt über den Zaun. — 

„Aber Gretel!“ rief die alte Dame entrüſtet, und dann lief 
ſie ſo ſchnell ſie konnte, ihrem Hauſe zu, als ob ſie von dieſem 
Streich ihrer Großnichte nichts ſehen wollte. 

Das junge Mädchen blickte ihr lachend nach, dann fing ſie 
fröhlich an zu ſingen, kniete auf den Raſen hin und ſammelte 
eifrig die ſchönen, roten Aepfel auf. Der Profeſſor ſah ſich das 
Bild vor ihm mit Künſtleraugen an. Wie friſch und hübſch das 
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ganze Menſchenkind war, das da in feinem Garten luſtig fingend 
Aepfel ſammelte. Die krauſen, blonden Haare der Sammlerin 
glitzerten wie Gold im Sonnenschein, das helle Kleid hob ſich wir⸗ 
kungsvoll von dem dunklen Raſen und den roten Aepfeln ab; es 
war ein recht harmoniſches Bild, ſo wie der Herr Profeſſor es 
liebte. Er hielt es nicht länger in ſeinem Laubenverſteck aus. 
Leiſe ſtand er auf und näherte ſich Grete, dieſe war ſo vertieft 
in ihre Arbeit, daß ſie ſeinen Schritt nicht hörte. Erſt als er 
ſagte: „Darf ich Ihnen etwas helfen,“ ſah ſie auf, ſprang erſchrocken 
in die Höhe, daß ihre ganzen Aepfel wieder auf den Raſen fielen, 
und blickte den Profeſſor mit großen, entſetzten Augen an. 

Er verbeugte ſich lächelnd und ſagte liebenswürdig: „Darf ich 
mich Ihnen als Eigentümer des Gartens vorſtellen.“ 

Grete wurde wie mit Blut übergoſſen. Er hat alles gehört, 
flog es ihr durch den Kopf. „Ach, Herr Profeſſor, Sie, Sie haben 
alles gehört,“ ſtieß ſie verlegen hervor. 

„Ja, ich habe alles gehört,“ ſagte er lachend, dann aber ſetzte 
er leiſe hinzu: „Ich, ich danke Ihnen, es hat mich ſehr, ſehr glück⸗ 
lich gemacht, ſo verſtanden zu werden; es iſt ja —“ 

„Gretel, mein Himmel, Gretel, wo biſt Du?“ rief die Frau 
Doktor mit aller Lungenkraft in ihrem Garten und unterbrach 
dabei den Profeſſor in ſeiner Rede. ; 

„„Ach! Die Großtante!“ Grete fuhr erſchrocken, wie auf einer 
böſen That ertappt, zuſammen; ohne ſich nun um den Herrn Pro⸗ 
feſſor weiter zu kümmern, ſprang ſie mit einem Satz in den Garten 
der Großtante hinüber und flog, wie ein gejagtes Reh der alten 
Dame entgegen. 

„Wo haſt Du denn die Aepfel?“ frug die Frau Doktor ver⸗ 
wundert, als Grete mit glühenden Wangen vor ihr ſtand. 

„Die, die liegen noch alle drüben im Garten,“ ſtotterte Grete. 

„Die alte Dame ſchüttelte den Kopf, daß ihre Haubenbänder 
wie ein Perpendikel hin und her flogen, „drüben zu ſein und ſie 
liegen zu laſſen, zu dumm,“ ſagte ſie ärgerlich. 

Grete bekam zwar einen noch röteren Kopf, als ſie ſchon hatte, 
ſie ſchielte heimlich nach der Stelle, wo der Profeſſor geſtanden 
hatte, aber ſie ſagte der alten Dame nichts von dem Vorgefallenen, 
ſie fürchtete, die Großtante zu ſehr zu erregen. 

Am Nachmittag wurde die alte Dame aber doch ziemlich außer 
Faſſung gebracht, da kam nämlich der Herr Profeſſor Joſeph Wol- 
ter, machte ſeiner Nachbarin einen Beſuch und brachte einen ganzen 
Teller ſchöner, roter Aepfel mit. — Die alte Dame war ſo ver⸗ 
wundert und gerührt über die Aepfel und den Profeſſor, daß ſie 
ganz vergaß, über die ſonderbare Geſchichte nachzudenken, daß 
Grete die Aepfel holen ging und nicht brachte, der Profeſſor plötz⸗ 
lich ankam und fie ihr präjentierte. 

Die braven Menſchenkinder aber hüteten ſich, ihr etwas davon 
zu erzählen, ſie freuten ſich, zuſammen ein Geheimnis zu haben. 
Der Herr Profeſſor eroberte ſich im Sturm das Herz der alten 
Frau Dokter, ſelbſt ſeine Attacken auf ihren Apfelbaum in ſeiner 
Knabenzeit vergab ſie ihm. — 

„Es iſt doch ein herziger Menſch, der Sepp,“ pflegte ſie täglich 
zu ſagen, „wenn er auch ſo ein berühmter Profeſſor iſt, findeſt 
Du nicht auch, Gretel.“ a 

Die aber ſchwieg, obgleich ihr Herz ſehr lebhaft in dieſe Worte 
mit einſtimmte, denn das hatte er ſich ebenfalls im Sturm erobert, 
der berühmte Herr Profeſſor. Und wenn die kluge Grete auch 
alle Vernunftgründe dagegen ſprechen ließ, ihr ganzes Herz ge⸗ 
hörte ihm doch. — Wo man aus tiefſter Seele liebt, da kommt 
die Vernunft nicht zum Wort. Sie wurde immer ſtiller, immer 
empfindlicher und die alte Dame betrachtete fie oft kopfſchüttelnd, 
ſie verſtand Grete gar nicht mehr, ſie war doch ſo gern Lehrerin, 
wie konnte ſie nur ſo traurig ſein, daß die Ferien zu Ende gingen. 
Die Frau Doktor war eine kluge Frau, aber über den Kummer 
ihrer Großnichte machte ſie ſich ein falſches Bild. 

In des Profeſſors Herzen ſah es auch recht ſonderbar aus. 
Himmelhoch jauchzend — mißmutig, glückſelig — verzweifelt — 
mit einem Wort, der berühmte Herr Profeſſor hatte ſich in Gretel 
Wirt fo gründlich verſchoſſen, wie er es ſeit feiner Jünglingszeit 
nie wieder gethan hatte. Sein Lebensſtern, ſein Ideal hieß Gretel. 
Die Frauen hatten in ſeinem Leben immer eine große Rolle ge⸗ 
ſpielt. Er war von ihnen verwöhnt und angehimmelt worden bis 
zum Ueberfluß. Du liebe Zeit, er war ein berühmter Künſtler, 
ein ſchöner und liebenswürdiger Mann, da war es doch kein Wun⸗ 
der, wenn er angeſchwärmt wurde. Er hatte genommen, was ihm 
das Leben bot und wie im Rauſch dahingelebt, aber ſein Herz 
war immer leer dabei ausgegangen. Tief im Herzen drin hatte 
er ſich ein Frauenideal erhalten. Dieſes Ideal beſtand in einer 
Frau, die ſein Streben und Arbeiten verſtand, und ihm wie ein 
treuer Kamerad darin zur Seite ſtehen mußte, aber dennoch ſtets 
und immer dabei die hingebende, liebevolle und ſorgende Welt für 
ihn blieb. In Gretel Wirth glaubte er dieſes Ideal gefunden zu 
haben, es war ihm oft, wenn ſie miteinander ihre Gedanken aus⸗ 
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tauſchten, als ob er in ihr die Hälfte ſeiner Seele wiederfand. 
Aber ſonderbar, er, der ſiegesgewiſſe, berühmte Mann war dieſem 
ſchlichten Mädchen gegenüber von einer wunderlichen Zaghaftig⸗ 
keit, er konnte nicht ſagen, wie es ihm ums Herz war, ſo oft er 
es ſich vornahm. Dabei verſtrich die Zeit und Gretels Ferien 
neigten ſich zu Ende, nur noch ein paar Tage, dann mußte ſie in 
ihre Schulſtube zurück. 

Da kam endlich der Tag, wo der Profeſſor Worte für ſeine 
Liebe fand. — Er ſtand in ſeinem Garten und blickte ſehnſüchtig 
zu Doktors hinüber, da kam Grete in den Garten, bei dem Apfel⸗ 
baum blieb fie plötzlich ſtehen, ſchlang ihren Arm um den Baum⸗ 
ſtamm, lehnte ſich mit dem Geſicht daran und weinte bitterlich. — 
Das war zu viel für Joſeph Wolter, mit einem Satz war er über 
den Zaun hinüber, und ehe es Gretel merkte, hielt er ſie feſt in 
ſeinen Armen, nannte ſie ein über das andere Mal ſein Lieb, ſein 
Glück, ſein Leben und küßte ihr die Thränen von den Augen weg. 

Gretel ſagte kein Wort, aber ſie ließ den alten Baumſtamm 
los und ſchmiegte ſich mit glücklichem Geſicht an den Profeſſor an. 

„Gretel, mein Gretel,“ jubelte der Profeſſor laut durch den 
Garten. — Mit dieſem Jubelruf ſtörte er die Frau Doktor aber 
aus ihrem ſchönſten Nachmittagsſchlaf auf, ärgerlich trat ſie an 
das Fenſter und blickte in den Garten, da war es aber mit ihrer 
Faſſung aus, denn dort ſah ſie ihre Großnichte Grete Arm in Arm 
mit dem Profeſſor ſtehen und die zwei ſahen und hörten von der 
ganzen Welt nichts. 

„Alſo doch, und ich habe ſie ſo gewarnt,“ ſagte ſie laut, und 
dann wollte ſie hinaus eilen, aber ihre Füße waren wie gelähmt 
vor Schreck, ſie brachte ſie nicht von der Stelle. 

Seufzend ſetzte ſie ſich hin und wartete der Dinge, die da 
kommen würden. Sie brauchte nicht lange zu warten, denn bald 
ſtanden ſie vor ihr, die beiden Glücklichen und holten ſich ihren 
Glückwunſch und Segen. 

„Nein, wie ich das finde, wie ich das finde,“ war alles, was 
die Frau Doktor herausbringen konnte, und dann umarmte ſie 
mit feuchten Augen die zwei. Lachend erzählten ſie ihr dann, wie 
ſie ſich zum erſtenmal geſehen hatten und nun begriff ſie, daß 
Gretel damals die Aepfel hatte liegen laſſen. 

„Das kommt von Deinem Uebermut,“ ſagte die alte Dame zu 
ihrer Großnichte, „die Geſchichte hätte ſchön ablaufen können.“ 

Die beiden aber lachten ſie herzlich aus, ſie nennen den Apfel⸗ 
baum ihren Heiratsvermittler. 

Die Herren Kollegen und ſchönen Damen der alten Kunſtſtadt 
machten große Augen, als der Herr Profeſſor Joſeph Wolter von 
ſeiner langen Ferienreiſe in ſeine Heimat kein einziges Motiv mit⸗ 
brachte, dafür aber eine hübſche, junge Frau. Ob er glücklich war, 
das brauchte man ihn gar nicht zu fragen, denn das Glück ſtrahlte 
aus ſeinen Augen ſo hell, daß es auch ein Blinder ſehen konnte. 

Die Menſchen zerbrachen ſich faſt den Kopf darüber, wie er 
wohl ſeine Frau kennen gelernt hat, wenn ſie wüßten, wodurch er 
ſein Glück fand, ſie würden es doch nicht glauben. Die Geſchichte 
iſt ja zu unromantiſch. 


Gerettet durch „Berliner Blau.“ 


ur Zeit, als Bonapartes Scepter in Hamburg regierte, wurde 

Nein geborener Hamburger zum Polizei⸗Kommiſſär ernannt. 
N Er war dies mehr gezwungen, als freiwillig. Aber der 
Umſtand, daß er fertig franzöſich, italieniſch und engliſch 
ſprach und die nur durch zu viele traurige Thatſachen beſtätigte 
Erfahrung: wie große Verwirrungen und Verwickelungen ein 
ſchlechter Dolmetſch zwiſchen Freund und Feind anrichten kann, 
ließ ihn eine Stellung annehmen, die ihn unzählige Male in die 
Lage brachte, Zuſammenſtöße zwiſchen den einheimiſchen Bewoh⸗ 
nern und den feindlichen Soldaten zu verhindern. Er war ein 
guter Patriot, unterdrückte ſeine innerſten Gefühle, um unter der 
Maske der Franzoſenfreundlichkeit ſeinen Landsleuten nützen zu 
können, wo es in anderer Weiſe eine Unmöglichkeit geweſen wäre. 
Er genoß das Vertrauen ſeiner franzöſiſchen Vorgeſetzten und 
dieſes Vertrauen benutzte er in einer Weiſe, daß er noch lange 
nach ſeinem Tode bei vielen Hamburger Firmen ſich eines guten 
Andenkens erfreute. 

Bekanntlich hatte Napoleon das Verbot erlaſſen, daß keine 
engliſchen Waren den Hamburger Boden berühren dürften. An 
den Thoren der Stadt war die ſtrengſte Wachſamkeit und man 
konnte die franzöſiſche Polizei wirklich mit dem Namen „Spür⸗ 
hunde“ bezeichnen. Sie hatte ihre Augen, wo ſie niemand ver⸗ 
mutete, und mit einem ſeltenen Scharfſinn wußte ſie verborgenen 
Waren nachzuforſchen. Diejenigen Hamburger Geſchäftshäuſer, 
die noch engliſche Waren von früher lagern hatten, und diejenigen, 
die trotz der Androhung der Todesſtrafe auf geheimen Wegen der⸗ 
gleichen nach wie vor bezogen, hatten alle Schlauheit aufzuwenden, 
um unentdeckt zu bleiben. Es wurden nächtliche Viſitationen an⸗ 


geſtellt und kein Kaufmann war ſicher davor, daß nicht, wenn er 
in tiefſter Ruhe lag, mit Gewehrkolben an ſein Haus geſchlagen 
und er zum Oeffnen ſeiner Lokalitäten gezwungen wurde. Er 
mußte es ſich gefallen laſſen, daß ſeine ganzen Warenſpeicher durch⸗ 
wühlt wurden, und konnte nicht Beſchwerde führen oder verlangen, 
daß ihm der Name des Denunzianten genannt werde. Das Denun⸗ 
ziantenweſen ſpielte eine große Rolle; viele dieſer Angebereien 
liefen auf bloße Chicane hinaus. 

Eine ſolche war es auch, welche unſern Polizei⸗Kommiſſär eines 
Nachts zwang, aus dem Bette aufzuſtehen und mit den Gendarmen 
eine Viſitation anzuſtellen. Sie betraf einen armen Krämer. 
Der Mann hatte ſich verleiten laſſen, aus dem Däniſchen eine 
Quantität Kaffee einzuſchmuggeln. Der Kaffee wurde vorgefunden 
— der Mann wurde abgeführt, am andern Tage ausgepeitſcht, 
und während man ſein Weib und Kind aus dem Altonaer Thore 
jagte, mußte er aus dem entgegengeſetzten, aus dem Steinthore, 
hilflos und elend ſein Leben retten. 

Von einer anderen Viſitation erhielt der Polizei⸗Kommiſſär 
noch rechtzeitige Kenntnis. Eine angeſehene Firma ſtand im Ver⸗ 
dacht, fort und fort, und zwar auf ganz rätſelhafte Weiſe, Ladungen 
von echtem Indigo qus England zu beziehen. Auch dieſe ſollte 
ertappt werden. Hierzu ſuchte man des Kommiſſärs Aufmerkſam⸗ 
keit ganz beſonders in Anſpruch zu nehmen, indem ſeine franzöſi⸗ 
ſchen Kollegen naiv zugeſtanden, ſie hätten noch nie Indigo ge⸗ 
ſehen und kennten es nicht. 

Auf dieſe glückliche Unkenntnis gründete der Kommiſſär einen 
Plan, der dem Chef des verdächtigen Hauſes das Leben rettete. 
Er ging zu ihm und ſetzte ihn von dem, was ihm bevorſtand, in 
Kenntnis. In höchſter Beſtürzung geſteht der Kaufmann, daß der 
Verdacht der Polizei kein unbegründeter ſei, und er geriet in volle 
Verzweiflung. Die Fäſſer der verbotenen Farbe ſtanden verborgen 
im Keller und dieſer Ort war — verraten. 

„Hier läßt ſich nichts anderes thun,“ ſagte der Kommiſſär zu 
dem Handelsherrn, „als daß Sie eiligſt auf ſämtliche Indigofäſſer 
eine Schicht Berliner Blau ausbreiten laſſen und die geſamte 
Ware aus dem Verſteck nehmen und frei hinſtellen — für das 
übrige werde ich ſorgen.“ 

Bei der Viſitation konnte nun der Kommiſſär zu den franzö⸗ 
ſiſchen Amtskollegen mit gutem Gewiſſen ſagen, daß das, was ſie 
vor ſich hätten, nichts als Berliner Blau ſei. Die Herren Fran⸗ 
zoſen machten lange und enttäuſchte Geſichter, zogen aber ab, denn 
Berliner Blau war ein inländiſches Fabrikat und erlaubter Handels⸗ 
artikel. Wie dieſen, ſo rettete dieſer Kommiſſär viele Hamburger 
Kaufleute vom Verluſte ihres Lebens und Vermögens. Sein Name 
iſt verſchollen, aber ſein Andenken lebt heute noch in jenen Fami⸗ 
lien als ein geſegnetes Gedenken fort. © T. 

Äbendfeier. 
J. iſt der Abend ſo traulich, Wohin ich gehe und ſchaue 

Wie lächelnd der Tag verſchied; Iſt Abendandacht. Im Strom 

Wie ſingen ſo herzlich erbaulich Spiegelt ſich auch der blaue, 

Die Vögel ihr Abendlied! Prächtige Himmelsdom. 

Die Blumen müſſen wohl ſchweigen, 

Kein Ton iſt Blumen beſchert; 

Doch, ſtille Beter, neigen 

Sie alle das Haupt zur Erd'. 


Und alles betet lebendig 

Um eine ſelige Ruh', 

Und alles mahnt mich inſtändig: 

O Menſchenkind, bete auch du! 
C. J. P. Spitta. 


denen Geſteinsarten und ihrer verſchiedenen Farbentöne auf, fo daß durch 
dieſe geniale Benutzung urſprünglichſter Mittel auch in der dekorativen Wir⸗ 
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kung eine Geſamtharmonie erreicht wurde, die ſich kaum übertreffen laßt. 
Nebenbei ſei bemerkt, daß dieſe Kuppelhalle eine ganz ähnliche akuſtiſche Klang⸗ 
wirkung aufweiſt wie die vielbeſuchte Befreiungshalle bei Kelheim. Dieſe 
Eigentümlichkeit kann beſonders um die ſtille Mittagszeit wahrgenommen 
werden; ſtellt ſich nämlich jemand annähernd unter den Mittelpunkt der Kuppel 
und läßt da auf irgend eine Art einen Accord erklingen, ſo tönt es wie ein 
mächtiger Orgelklang durch den Raum, 
und nach zehn Minuten noch ſind die 
allmählich verklingenden Töne ver⸗ 
nehmbar. Im Aeußeren präſentiert 
ſich das Bauwerk inſofern als Uni⸗ 
kum, als es ſich auf ſeiner Südfront 
auf der eingangs erwähnten hohen 
gemauerten Terraſſe aufbaut und mit 
ſeinen maſſigen und doch edeln For⸗ 
men das weite, offen davorliegende 
Gelände beherrſcht. Von dieſer Ter⸗ 
raſſe bietet ſich die herrlichſte Fern⸗ 
ſicht. Ueber die alten Holzhäuſer, die 
ſich friedlich um den Fuß des ge⸗ 
waltigen Mauerwerks der erſteren 
ſchmiegen, über die grünen Gärten 
und die Schlangenlinien der Aare, 
über Hügel und Felder schweift der 
Blick hinüber zu den im blendenden 
Glanze ewigen Schnees ſtrahlenden 
Bergen des Berner Oberlandes, und 
dieſes Geſamtbild verfehlt nicht, im 
Herzen des Beſchauers tiefen und 
nachhaltigen Eindruck zu hinterlaſſen. 

Des Förſters Töchterlein. Der Maler O. Gräf zeigt uns auf ſeinem 
Bildchen: „Des Förſters Töchterlein,“ wie man's machen muß, wenn man 
eine von des Herrn Förſters Roſen haben will. Da muß, wie es ſcheint, ſehr 
dringlich gebeten und geworben werden, — aber wenn die Roſi auch noch 
zaudert, — Röslein und Roſe ſind doch allem Anſchein nach ſo gut wie Dein 
— Du feſtzufaſſender Jager⸗Loisl! 

Erbgroßherzog Wilhelm von Luxemburg. Im Großherzogtum Luxem⸗ 
burg iſt ein Regierungswechſel eingetreten, denn mit Rückſicht auf ſein hohes 
Alter hat ſich Großherzog Adolf veranlaßt geſehen, die Regentſchaft ſeinem 
Sohne, dem Erbgroßherzog Wilhelm, zu übertragen. Am 24. Juli 1817 ge⸗ 
boreu, war der Großherzog in erſter Ehe vermählt mit der Großfürſtin Eliſa⸗ 
beth von Rußland, die ihm 1845 durch den Tod entriſſen wurde, und in zweiter 
Ehe führte er die Prinzeſſin Adelheid von Anhalt heim. Nur zwei Kinder 
entſproſſen dieſem Bunde, der Erbgroßherzog Wilhelm, ſeit 1893 vermählt 
mit der Prinzeſſin Maria Anna von Portugal, und Prinzeſſin Hilda, ſeit 1885 
Gemahlin des Erbgroßherzogs Friedrich von Baden. Die Ehe des jetzigen 
Regenten von Luxemburg, der am 22. April ſein fünfzigſtes Lebensjahr voll⸗ 
endete, iſt mit fünf Töchtern geſegnet; ſeine Gemahlin zählt 41 Jahre. 


— 


Erbgroßherzog Wilhelm von Luxemburg. 
(Mit Text.) 


Herausgeredet. Die alte Erbtante: „Von Dir muß ich ja ſchöne 
Sachen hören; Deinem Schneider haſt Du geſagt, Du würdeſt ihn bezahlen, 
ſobald wie ich die Augen geſchloſſen hätte!“ — Neffe: „Natürlich, Tant⸗ 
chen, ich hatte dabei den Wunſch, daß der niederträchtige Kerl noch fünfzig 
Jahre warten müßte!“ 

Das genügt. Bewerber: „Ich bin ein ſehr tüchtiger Barbier und 
möchte Sie um Beſchäftigung bitten.“ — Barbier: „Das thut mir leid, 
Sie find ja kahlköpfig. Ein Kunde würde Sie ja auslachen, wenn Sie ihm 
mein Barterzeugungsmittel anpreiſen wollten.“ — Bewerber: „Ja, das 
iſt wahr; aber ich könnte ja jagen, ich hätte das benutzt, welches Ihr Kon⸗ 
kurrent da drunten verkauft.“ — Barbier: „Daran hatte ich noch gar nicht 
gedacht; es iſt gut, Sie ſind engagiert!“ 

Berechtigtes Bedenken. König Heinrich VIII. von England und Franz J. 
von Frankreich waren zwei Fürſten von aufbrauſendem Weſen. Als daher 
einſt Heinrich ſeinen Kanzler Thomas Moore in einer ärgerlichen Streitſache 
an Franz J. ſchicken wollte, meinte Moore, daß er fürchte, er werde ſeinen Kopf 
verlieren, wenn er dem franzöſiſchen Könige eine verdrießliche Meldung über- 
bringe. — „Fürchtet nichts,“ ſagte Heinrich zu ſeinem Kanzler, „wenn Franz 
Euren Kopf abſchlagen läßt, ſo werde ich meinerſeits jeden Franzoſen, der 
ſich in meiner Gewalt befindet, ebenfalls um einen Kopf kürzer machen laſſen.“ 
— „Ich bin Eurer Majeſtät ſehr verbunden,“ verſetzte Moore lächelnd, „zweifle 
aber ſehr, ob einer der Köpfe auf meine Schultern paſſen würde.“ K. 

Beaumarchais und der Höfling. Der franzöſiſche Luſtſpieldichter Beau- 
marchais (1732—1799), der berühmte Verfaſſer des „Barbier von Sevilla“ und 
der „Hochzeit des Figaro“ war der Sohn eines Uhrmachers und mußte anfangs 
das Geſchäft ſeines Vaters, obwohl er wenig Luſt dazu hatte, erlernen. Als er 
ſpäter ſchon berühmt und Lehrer der Töchter des Königs Ludwig XV. geworden 
war, ging er eines Tages mit den Prinzeſſinnen und dem Marquis von Ballwi 
in dem königlichen Garten ſpazieren. Der Marquis, welcher den Dichter um 
ſein Anſehen beim Hofe beneidete, beſchloß, ihn aufzuziehen und zog eine koſt⸗ 
bare Uhr aus der Taſche, welche er Beaumarchais überreichte mit den Worten: 
„Sehen Sie doch, Herr Beaumarchais, was meine Uhr hier für einen Fehler 
hat, daß ſie immer zu ſpät geht. Sie müſſen das doch verſtehen!“ Der Dichter 
nahm gleichgültig die Uhr, betrachtete fie aufmerkſam und ließ fie plötzlich, wie 
durch Zufall, auf die Erde fallen, ſo daß ſie zertrümmerte. Außer ſich rief der 
Marquis: „Herr, was ſind Sie für ein ungeſchickter Menſch!“ — „Das jagte 
mein Vater auch,“ entgegnete Beaumarchais ruhig, „er behauptete; daß ich für 
ſein Geſchäft gar nicht tauge, darum entſchloß ich mich auch, ein Dichter zu 
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werden, und Sie wiſſen wohl, Herr Marquis, wie gut es mir gelungen iſt, in 
meinen Stücken eingebildete Thoren zu ſchildern, die ſich für bedentend halten, 
weil ſie die Kunſt verſtehen, die Naſe hoch zu tragen und den Mund voll zu 
nehmen.“ Die Prinzeſſinnen lachten, dem Marguis aber blieb nichts übrig, als 
ſeine zerbrochene Uhr aufzuheben und ſeinen Aerger zu verbeißen. W. 


D 


Man reibe Terpentin auf Seide, Wolle 


Tintenflecke zu entfernen. 
und Baumwolle und die Tintenflecke verſchwinden. 

Schnecken zu vertreiben. Wir machten früher darauf aufmerkſam, daß 
das Ausſtreuen von ungelöſchtem, feinem Kalkſtaub bei trockenem Wetter ein 


gutes Mittel jei, Schnecken von Gartenpflanzen abzuhalten. Man ſchreibt 
uns, daß das Anlegen von ſchmalen, mit Vitriol beſtrichenen Latten ebenfalls 
ein ſicheres Mittel ſei, um jene Schädlinge fernzuhalten. Letzteres Mittel 
ſoll ſich auch gegen Ameiſen wirkſam erweiſen. 

Gegen Rheumatismus. Die Blüten der Roßkaſtanie haben eine wahr⸗ 
haft wunderbare Kraft, den Rheumatismus zu heilen. Man pflückt die Blüten, 
wenn ſie eben in ihrer erſten Schönheit ſtehen, ſchneidet fie in kleine Stück⸗ 
chen, bringt ſie in eine Flaſche und gießt darauf 9Ogradigen Spiritus. Dann 
läßt man die feſt verſchloſſene Flaſche 2—3 Wochen hinter einem Fenſter in 
der Sonne ſtehen und gießt dann die Flüſſigkeit ab. Dieſelbe iſt ein vorzüg⸗ 
liches Mittel zum Einreiben gegen rheumatiſche Beſchwerden. 

Wallnüſſe einzulegen. Man legt die Nüſſe ſpäter ein, als es ſonſt üblich 
iſt. Dieſelben müſſen ſchon den Kern gebildet haben. Fließt beim Hinein⸗ 
ſtechen mit einer Nadel Waſſer heraus, ſo ſind die Früchte noch zu jung. 
Man kann ſicher bis Mitte September Nüſſe einlegen. Sie werden nicht von 
der Erde aufgeſammelt, ſondern man pflückt fie. Will man doch vom Baum 
abgefallene Nüſſe mit verwenden, jo müſſen es nur ganz tadelloje ſein, die 
keinen Flecken haben. Man durchſticht die Nüſſe mit einer ſauberen Stopfnadel 
und legt ſie in einer verdeckten Terrine in friſches Brunnenwaſſer und wechſelt 
dieſes Waſſer täglich dreimal. Man thut dies acht Tage lang, ſetzt dann die 
Nüſſe mit dem letzten Waſſer zum Feuer und läßt ſie ganz langſam weich 
kochen, ſonſt löſt ſich die Schale ab. Sind die Nüſſe abgekühlt, jo nimmt man 
ſie aus dem Waſſer, 
ſpickt ſie mit Zimmt 
und Nelken, wiegt 
ſie und nimmt auf 
1 Pfund Nüſſe 1 
Pfund Hutzucker. 
Man läutert nun 
den Zucker und kocht 
die Nüſſe darin auf. 

Dies wiederholt 
man an drei auf⸗ 
einander folgenden 
Tagen, thut dann 
die Nüſſe mit dem 
Saft in Kreuſen 
und verbindet dieſe 
mit Pergamentpa⸗ 
pier, das in kaltem 
Waſſerabgewaſchen 
und mit einem Tu⸗ 
che abgetrocknet iſt. 
Die Nüſſe halten 
ſich jahrelang. 


Vexierbild. 
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Wo iſt der Waldmann? 


Homonym. 


Im alten Bund bin ich genannt, 

Als Stadt im fernen Morgenland; 

ı andre Deutung ich erhalte, 

ann hauſt' ich einſt im deutſchen Walde. 
Julius Falck. 


Logogriph. 
Sei's mit dem & gern aus Mitleid, 
Der mit dem H hebt Flüſſigkeit; 
Mit M nennt's einen Handwertsmann, 
Mit L. iſt's ein inneres Organ. 
Julius Falck. 


Zweiſilbige Charade. 
Mein Erſtes iſt das glücklichſte auf Erden, 
Der Freude Kind, dem Welt und Zutunft lacht; 
Und dennoch ſträubſt du oft dich, es zu werden, 
Und oft mit Recht — nur weislich ſich bedacht! 
Du wirſt zu leicht getäuſchet von Gefühlen, 
Die an dem Eis der Klugheit ſchnell verkühlen. 
Wein Zweites iſt ein Ding, das ohne Leben, 
Doch viel bedeutet bei der eitlen Welt. 
Es ſchafft, wozu nicht Tugenden erheben. 
Was nicht erkämpft der todesmut'ge Held! 
Iſt es voll Glanzes, wird die Welt dich leiden, 
Doch iſt es ärmlich, wird dich jeder meiden. 


Mein Zweites hat mein Erſtes oft betrogen, 

Wie täglich es die Meiſten noch betrügt; 

Kam glänzend es mit ſeinem Herrn gezogen, 

So ward gar oft mein Erſtes auch beſiegt. 

Mein Ganzes pranget ſtolz am Tag der Ehre — 

Doch ſah es auch ſchon manche ſtille Zähre. S. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 
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Auflöſung. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
Des Logogriphs: Gatte, Latte, Ratte, Matte. — Der Charade. Paß, Au, Paſſau. 
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